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fttittcilungcn ôes DeutfdjfchrDeigerifchcn Sprachoereins

îDeinmonat 1946 2. Jahrgang Hr. 10

30. 3a%gang ôer „ îîîîtteïfungcn''

Oort ftfjlerfjlcm unô öott echtem ^rfjtDßijecöeutfdi
3îad) einem in her Jafitcsncrjammlung 1946

bcs 2eutjd)îd)iDei3eiiirf)en Spradjoereins gehaltenen Vortrag
non $aul Dettli

..IDas fönnen toit für unfer Schtôeijetôeutfd) tun?" „Spradilicher
heimatfchuh m ôer ôeutfd)en Schroeig". „heimetfcbuh unô ÎIÎueter=

fpreoch". ,,i>ûb Sorg 311m SchtDyserôûtfd)". - ÎInter ôiefen unô dhri=

lichen überfd)riften haben fich bBforgtE Renner unfEtEt ôeutfchfd>œei3e=

rifdven Spradmetbciltniffe an ihre £anôsleute geroanôt, in ÔEn erften
beiôen Dercffentlichungen, ÔEn Hummern 11 unô 12 ÔBt „Dolfsbüchet
ôes 0eutfcfvfd)tDEi3Etifd)En ©ptctdperems", fein heutiger ©bmann, Pro=
fEffet Üluguft Steiget, in fd>riftôeutfchet Sprache, im ôtitten Sraugett
YTÎeyer in ôer Hîunôart ôEt Safler £anôfchaft unô in ôem guletjt, 1944,
etfchienenen iieftchen rnfl Schürch urchig bärnöütfd). ©iefe Überfcf)tif=

tsn fagen ôeutlkh, ôafj unfEtE Hîunôart nach ôei Ôinfidu ÔEt Derfaffer
gefahrôet ifï, ôaf; fie ôes Schubes unô ôst ©ffege beôatf. Hicht etroa,

roeil ju befürchten mate, eine gto§e 3afsl ©eutfchfchœeiser fonnten fich

non ihr abmenôen - ôas tun nur gang roenige, unô fie roerôen ôatum
mifftrauifcb angefehen -, rocht aber rocil unfet SchtDeiserôeutfd), in
Stciôten mehr als auf ôem £anôe, gufehenôs an Rtaft unô igenart ein=

bügt unô fich immer mehr ôer cchriftfprache angleicht, ©as ftellen ôie

genannten Schriften feft, belegen es ôutch Beifpiele unô umfen IDege

jur 2lhroehr.

lüefentlich neues fann ich ôaju nid)f beitragen. töobl aber möchte
ich »erfuchen, ôie întftehung unô Eöirfung bereits erfannter Satfachen
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Mitteilungen des Oeutschschweizerischcn Sprachvereins

Meinmonat 1946 S. Jahrgang Nr. 10

Z0. Jahrgang der „Mitteilungen "

Von schlechtem unö von rechtem VchtoeiZeröeutsch

Nach einem in der Jahresversammlung 1946

des Deutschschweizerischen Sprachvereins gehaltenen Vortrag
von Paul Oettli

Mas können wir für unser Schweizerdeutsch tun?" „Sprachlicher
Neimatschutz in der deutschen Schweiz", „Neimetschutz und Mueter-
sprooch „chab Sorg zum Schwyzerdütsch". - Nnter diesen und ahn-
lichen Überschriften haben sich besorgte Kenner unserer deutschschweize-

riscken Sprachverhältniste an ihre Zchndsleute gewandt, in den ersten

beiden Veröffentlichungen, den Nummern 11 und 12 der .Volksbücher
des Deutschschweizerischen Sprachvereins", sein heutiger Gbmann, Pro-
fessor August Steiger, in schristdeutscher Sprache, im dritten Sraugott
Meper in der Mundart der vasler Landschaft und in dem zuletzt, 1944,
erschienenen cheftchen Ernst Schürch urchig bärndütsch. Diese Llberschrif-

ten sagen deutlich, daß unsere Mundart nach der Ansicht der Verfasser

gefährdet ist, daß sie des Schutzes und der Pflege bedarf. Nicht etwa,
weil zu befürchten wäre, eine große Iahl Deutschschweizer könnten sich

von ibr abwenden - das tun nur ganz wenige, und sie werden darum
mißtrauisch angesehen -, wohl aber weil unser Schweizerdeutsch, in
Städten mehr als auf dem Aande, zusehends an Kraft und Eigenart ein-
büßt und sich immer mehr der Schriftsprache angleicht. Das stellen die

genannten Schriften fest, belegen es durch Beispiele und weisen Mege

zur Abwehr.

Mesentlick Neues kann ich dazu nicht beitragen. Mohl aber möchte
ich versuchen, die Entstehung und Mirkung bereits erkannter Eatsachen
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an (EtngelfäEen oeiftänölid) gu machen. Die Beifptele entnehme id) gum

größten Ceil öem fDorterbud) 5er fcßweigeröeutfcßen ©pracße („Oöioti=

fon") unö 5er ft. gallifd)en Hïunôart. On meinen Slusfüßrungen beötene

id) mid) 5er fcßriftöeutfcßen ©pracße un5 antworte auf 5ie oon Slöolf

©uggenbüßl in einer Drucffcßrift geftellte §rage „Parum nid)t ©cßwei=

geröeutfcß?" ficßer übergeugenö für jeöeii; 5er für 5ie Btunöart gleiche

3ld)tung »erlangt true für 5ie ©cßriftfpracße: „Peil id) es nid)t fann,
weil id) gu 5en um ißret abgefcßltffenen Plunöart willen übel beleumöe-

ten ©täöfern geßore." 0 On 5en ©treit 5arüber, wo in 5er üffentlicßfeit
©cßweigeröeutfd) am pia^e fei/ laffe id) mid) nicßt näßer ein. Od) mür5e

5ie §rage fo (teilen: „Per 5arf offentlicß ©d)weigeröeutfcß reöen?" unö

antworten: „3e5er; 5er es wirfließ fanrt; foweit nid)t 5ie Büdfid)t auf
öte 3ußorer anöers gebietet." Penn mir uns an öiefen Grunöfaß ßalten
unö in öffentlicher Bcöe unö Slusfpracße alles unecßte ©d)weigeröcutfcß

ablehnen, roeröen mir am ficßerften öagu gelangen; öaß jeöer 5er betöen

formen unferer iTtutterfpracpe, 5em ©cßweigeröeutfd) unö öem ©cßrtft=

öeutfd); ißr Becßt roirö. Pir roeröen oerfcßont bleiben oon öem fid) oater=

länöifcß gebäröenöen Greuel öes 7teöner=@cßweigeröeutf<ß; öas an

heften unö Derfammlungen unö leiöer aud) am Baöio fo oft unfer ©ßr
beleiöigt. Hur wenige Beöner, am eßeften Berner/ erfreuen uns ßeute

fcßon öurd) gute Phtnöart. Daneben fommt es aber immer nod) oor;
öaß einer eine fcßriftöeutfcß gefcßriebene Beöe mit fcßweigeröeutfcßen

lauten unö Gnöungen ablieft; unö öaß öte 3ußorer es fid) wiöerftanös=
los gefallen laffen: fpracßltcßer lanöesoerrat oon betöen ©eiten. Per
mit unreinem ©cßtoeigeröeutfd) oor öte Öffentlichkeit tritt unö roer ficß

nicht öagegen aufleßnt; oetfünötgt fid) an fetner Ptutterfpracße.

Unrein roirö öas ©cßtoeigeröeutfd) am ßäufigften unö am roenigftcn

auffällig öaöurd), öaß es ficß öem ©cßriftöeutfcß angleicht. Das tut es

am toiöerftariöslofeften öa, too es nur wenig öaoon abweid)t. Dem fleinen

Sinö ßat öte Großmutter Pätcßen o e r g e 11 ; es ßat öie Gltern mand)=

mal r> e r g ü r n t ; ift über öen f)unö o e r f cß r o d e ; ßat ftd) o e r

d) e 11 e t ; ßat feine Sleiöer oerriffe unö einen Celler »erbtocße
oöer o e r f <ß l a g e. On „gutem" Deutfcß heißt es „ergäßlt", „ergürnt";

i) übrigens ßat ja audj ©uggenbüßl bte fyrage jißriftbeutfiß geftettt unb

beantwortet! St.
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an Einzelsällen verständlich zu machen. Oie Beispiele entnehme ich zum
größten Teil dem Wörterbuch der schweizerdeutschen Sprache („Idioti-
kon") und der st. gallischen Mundart. In meinen Ausführungen bediene

ich mich der schristdeutschen Sprache und antworte auf die von Adolf
Guggenbühl in einer Druckschrift gestellte Krage „Warum nicht Schrvei-
zerdeutsch?" sicher überzeugend für jeden, der für die Mundart gleiche

Achtung verlangt wie für die Schriftsprache: „Weil ich es nicht kann,

weil ich zu den um ihrer abgeschliffenen Mundart willen übel beleumde-,

ten Städtern gehöre." I In den Streit darüber, wo in der «Öffentlichkeit

Schweizerdeutsch am Platze sei, lasse ich mich nicht näher ein. Ich würde

die Krage so stellen: „Wer darf öffentlich Schweizerdeutsch reden?" und

antworten: „Jeder, der es wirklich kann, soweit nicht die Rücksicht auf
die Zuhörer anders gebietet." Wenn wir uns an diesen Grundsatz halten
und in öffentlicher Rede und Aussprache alles unechte Schweizerdeutsch

ablehnen, werden wir am sichersten dazu gelangen, daß jeder der beiden

Kormen unserer Muttersprache, dem Schweizerdeutsch und dem Schrift-
deutsch, ihr Recht wird. Wir werden verschont bleiben von dem sich vater-
ländisch gebärdenden Greuel des Redner-Schweizerdeutsch, das an

Kesten und Versammlungen und leider auch am Radio so oft unser «Ohr

beleidigt. Nur wenige Redner, am ehesten Berner, erfreuen uns heute

schon durch gute Mundart. Daneben kommt es aber immer noch vor,
daß einer eine schriftdeutsch geschriebene Rede mit schweizerdeutschen

Tauten und Endungen abliest, und daß die Zuhörer es sich Widerstands-
los gefallen lassen: sprachlicher Tandesverrat von beiden Seiten. Wer

mit unreinem Schweizerdeutsch vor die Öffentlichkeit tritt und wer sich

nicht dagegen auslehnt, versündigt sich an seiner Muttersprache.

Anrein wird das Schweizerdeutsch am häusigsten und am wenigsten

ausfällig dadurch, daß es sich dem Schriftdeutsch angleicht. Das tut es

am Widerstandslosesten da, wo es nur wenig davon abweicht. Dem kleinen

Kind hat die Großmutter Märchen v e r z e l t, es hat die Eltern manch-

mal v e rzür nt, ist über den chund v e r s ch r o ck e, hat sich ver-
chelt et, hat seine Kleider verrisse und einen Teller v e r b r o che

oder v e r s chla ge. In „gutem" Deutsch heißt es „erzählt", „erzürnt",

Übrigens hat ja auch Guggenbühl die Frage schriftdeutsch gestellt und

beantwortet! St.
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„erfdjrocfen", „serriffen"; einen Heller tarin man nur gerbtedjen unô

meôer »erfd)lagen nod) erfd)lagen, belehrt ôer leerer ôie Klaffe, roenn

fold) eine „falfdje" fjbrm in ôer ©d)ule laut toirô, »ielleidri ol)ne l)ingu=

zufügen, ôafj fie in ôer SHunôart nid)t nur erlaubt, fonôern geboten

toäre. ©o îann in ôen Kinôern ôie fUeinung aufîommen, „erjagen",
„erzürnen" fei befferes, richtigeres Deutfd) als » e r 3 e I e uft». unô aud)

in ôer SRunôart »crgugichen. - ÎDie oft hatte ôer ©rofjuater ôas Kinô

auf ôeri Knien gefd)aufelt unô ôagu gefungen „ftüte, ritte, ftofsli, g'©alle

floht e ©d)lô)3li, g'Baôe ftol)t egulôigs £) u u s feÇt hört es non

ôes Königs „golôener" Krone, fingt non ôer „golônen" Slbenôfonne unô

an ôer ndchften C b) i 1 b x tauft es für tuer Balgen „en golôene" unô nicht

mehr en g 0 1 ô i g e Bing, raie fa aud) ôie ©lutter ôie B 5 ö f d) t i ftets

in einer i f e n e nie in einer i f i g e Pfanne zubereitet. ©0 tonnen

golôen, filbern, hölgern aud) in ôie ©tunôart einbringen. - tOir unter=

fd)eiôen nicht mehr groifchen l i i n i g e m unô r i i ft i g e m 9 ü ü g,
Jenes aus Stäche, ôiefes aus £janf; lit ni g s aber ift uns geblieben, ob=

fchon Iiin allein nicht mehr gebräuchlich ift/ nur nod) in 3ufammen=

fetgungen, tuie £) a l b l i i n, £ i n t u e d), £ i i l a d) e ®). ©t. ©aller

tennen aus ôer ©efd)id)te ihrer ©taôt ôie in alter Seit ôer £emtoanô=

fchau ôienenôen £ i i b e t b e n î, aber niemanö fprid)t mehr »on £ i i

b e t (entftanôen aus Humât, ôas, mit gemant fid) îreugenô, £eint»anô

ergeben hat). ©0 geht altes ©prachgut unter, SÖir tonnen ôen Dorgang

nid)t aufhalten, »ielleid)t aber »erlatxgfamen.

£lrge ©d>roierigteitexa bereitet es ôen ©rfttlaßlern, beim Gebrauch

öes Seitmortes „hören" ©ïunôart unô ©d)riftfprad)e ausetnanöergu»

halten. „0 g t) ö ö r e n =es ©löggli, ôas lüütet fo nett", öürfen fie fin=

gen. töenn aber ein ©d)üler »oll Sreuôe über ôen nahen ©tunôenfd)lu(g

berichtet, er g h ö r e ôie ©d)ulglocte läuten, roirô ihm öas als fachlich

unôfprad)li<hungehörig»erroiefen. „<£s h öört em",bemetftetnfd)a=

ôenfrol)er )Tlitfd)üler. „©s gehört ihm", hätte er fchriftöeutfd) fagen müf=

fen. Die roaghalfigen ©urntünfte eines Kameraöen »eranlaffen einen

ôer î)ctmîebrcnôen su ôer Bemerfung: „<Er f> ö ö r t nooô, bis sen

s) ©efjoxdfen atte Seutjfàlèljieï, roenn fie mit bex Ätaffc ©oetfes „Sotentan'î"

lefen unb bas 303axt £aîen ciliaren, babei iijxei ipflidft, an bas in unfeiex 33ot£s=

fpradje ausfterbenbe 3Boxt £ i i t a d) e p exinnexn?
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„erschrocken", „zerrissen") einen Teller kann man nur zerbrechen und

weder verschlagen noch erschlagen, belehrt der Lehrer die Klasse, wenn

solch eine „falsche" Form in der Schule laut wird, vielleicht ohne hinzu-

zufügen, daß sie in der Mundart nicht nur erlaubt, sondern geboten

wäre. So kann in den Kindern die Meinung auskommen, „erzählen",

„erzürnen" sei besseres, richtigeres Deutsch alsver zele usw. und auch

in der Mundart vorzuziehen. - Wie oft hatte der Großvater das Kind

auf den Knien geschaukelt und dazu gesungen „Rute, riite, Roßli, z'Galle

stoht e Schlößli, z'Bade floht eguldigs L) u u sP jetzt hört es von

des Königs „goldener" Krone, singt von der „goldnen" Abendsonne und

an der nächsten Ch ilbi kaust es für vier Batzen „en goldene" und nicht

mehr en goldige Ring, wie ja auch die Mutter die R ö ö s ch t i stets

meiner is en e, nie in einer i s i g e Pfanne zubereitet. So können

golden, silbern, hölzern auch in die Mundart eindringen. - Wir unter-

scheiden nicht mehr Zwischen l i n i g e m und riistigem Züüg,
jenes aus Flachs, dieses aus chanst Liinigs aber ist uns geblieben, ob-

schon L i in allein nicht mehr gebräuchlich ist, nur noch in Zusammen-

setzungen, wie ch albli i n, L i n t u och, Lîila chech. St. Galler

kennen aus der Geschichte ihrer Stadt die in alter Zeit der Leinwand-

schau dienenden Lîi b e t b e nk, aber niemand spricht mehr von L ii -
b e t (entstanden aus lînwât, das, mit gewant sich kreuzend, Leinwand

ergeben hat). So geht altes Sprachgut unter. Wir können den Vorgang

nicht aushalten, vielleicht aber verlangsamen.

Arge Schwierigkeiten bereitet es den Erstkläßlern, beim Gebrauch

des Zeitwortes „hören" Mundart und Schriftsprache auseinanderzu-

halten. „I g hööre - n -es Glöggli, das lüütet so nett", dürfen sie sin-

gen. Wenn aber ein Schüler voll Freude über den nahen Stundenschluß

berichtet, er g höre die Schulglocke läuten, wird ihm das als sachlich

und sprachlich ungehörig verwiesen. „Es höört e m "/bemerkt ein scha-

densroher Mitschüler. „Es gehört ihm", hätte er schristdeutsch sagen müs-

sen. Oie waghalsigen Turnkünste eines Kameraden veranlasten einen

der cheimkehrenden Zu der Bemerkung: „Er h ö ö r t nööd, bis sen

-) Gehorchen alle Deutschlehrer, wenn sie mit der Klasse Goethes „Totentanz"

lesen und das Wort Laken erklären, dabei ihrer Pflicht, an das in unserer Volks-

spräche aussterbende Wort Liilache zu erinnern?
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gît; ôaa l) 5 o r t is Harebuus." Der £ebret hatte »erlangt „er tjort
nid)t auf" un5 „er gebort", gang abgefeiert non öem fo roentg beôeuten=
ôen unô bod) fo mel fagenôen „<£ 3 g x t e n".

tDxr finô unnermerft in ôie ©d)ule gelangt unô tonnen gleid) 2lnt=
roort fudyen auf ôte $rage, ob roirfltd) ôte £)auptfd)ulô an ôer Derfla=
d)ung ôer iîtunôart auf fie falle, rote »tele meinen, unô ob il)r ôte Pflege
ôer iltunöart als eine neue Pflicht aufgebûrôet roerôen ôûrfe. - Die
©d)ule fûl)rt ôte Stnôer tn ôen ©ebraud) ôer ©d)rtftfprad)e ein uttô
ôurd)brtd)t ôamtt ôte 2llleinberrfd)aft ôer ffHunôart. ©enn fie ôen Hn=
fug nicht mitmad)t, ôie ©d)riftfprad)e „©utôeutfd)" oôer einfad)
„Deutfd)" gu nennen, als ob ôte ffTlunôart ,,©d)led)tôeutfcb" oôer uber=

l)aupt nid)t Deutfd) roare, roenn fie fid) um ôie faubere ©d)eiôung, aber

gletd)e iDertfd)älgung betôer bemübt, tann man nidjt fie oerantroortlid)
mad)en für allfälligen nachteiligen (Einfluß ôer einen ©pracbform auf
ôte anôere. Die @d)ule tft fid) feôod) tirer Pflid)t gegenüber ôem ©d)roei=
gerôeuffd) nidjt immer beroußt geroefen. 2lm ©ymnaftum iatten rotr gu
meiner 3-ext, ôas beißt wor meir als einem halben 3airiunôert, nicht
roentge £ef)rer, ôie aud) außerhalb ôer ©d)ule nur fd)äftöeuffd) mit uns
uerteirten unô ôamtt glauben mad)ten, ©d)roeigerôeutfd) fei höherer
tDefen unroüröig. tDenn fie roenigftens ôie Sjod)fprad)e »orbtlölidj ge=

fprod)en hatten! 3ebod) einer oon ihnen begann feôe £lnferrid)tsftunôe
mit ôer nicht geraôe geroiffenl)afte Dorbereitung »erratenöen $rage:
„tDo fimmer ôas letfd)te iltal ftäcfe geblibe?" ©tnem anôem entlodte
feôes ©tunbenfchlußgeichen ôie rote ein ©eufger ôer «Erleichterung flin=
genôen STDorte: „tOir roollen hören." £lnô ein feit 3ahr3el)titen in ©anft
©allen rotrfenöer füööeutfd)er naturfunôler fe^te mid) in ôer Ketfe=
Prüfung in Derlegenheit ôurd) ôie §rage: „£jat 's $rofd)le au 3änöle?"
©o gemütlid) geht es heute nid)t mehr gu, ôem ©cbroeigerôeutfd) unô ôem

©chriftôeutfd) gum tDohl.
©s genügt aber nicht, roenn ôte leßrer ôte won ôer ©d)ule »ermittelte

$orm unferer iTtutterfprad)e »orbilöltd) fpred)en unô ôie »on gu Sjaufe
mttgebrad)te nicht herabroüröigen, fie alle, feôenfalls ôte Deutfd)lel)rer
aller ©tufen,müffen für ôte IfRunôart rotrfen, roenn aud) nur burd) ge=

legentliche Sjinroetfe auf ihre ©igetiart uttô ihre Üorgüge. tüer bagu

guten IPtllen unô ôas nötige IDiffen mitbringt - öiefes feilte gum ?tüft=

geug eines feöen Deutfchlehrers an einer Dolfs= oôer £nittelfd)ule ôer
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git, dää h ö ö r t is Aarehuus." Der Gehrer hätte verlangt „er hört
nicht auf" und „er gehört"/ ganz abgesehen von dem so wenig bedeuten-
den und doch so viel sagenden „Es git e n".

Wir sind unvermerkt in die Schule gelangt und können gleich Ant-
wort suchen aus die Frage/ ob wirklich die Hauptschuld an der Verfla-
chung der Wundart auf sie falle/ wie viele meinen/ und ob ihr die Pflege
der Wundart als eine neue Pflicht aufgebürdet werden dürfe. - Oie
Schule führt die Kinder in den Gebrauch der Schriftsprache ein und
durchbricht damit die Alleinherrschaft der Wundart. Wenn sie den An-
fug nicht mitmacht, die Schriftsprache „Gutdeutsch" oder einfach
„Deutsch" Zu nennen, als ob die Wundart „Schlechtdeutfch" oder über-
Haupt nicht Oeutsch wäre, wenn sie sich um die saubere Scheidung, aber

gleiche Wertschätzung beider bemüht, kann man nicht sie verantwortlich
machen für abfälligen nachteiligen Ginfluß der einen Sprachform auf
die andere. Oie Schule ist sich jedoch ihrer Pflicht gegenüber dem Schwei-
Zerdeutsch nicht immer bewußt gewesen. Am Gymnasium hatten wir zu
meiner Feit, das heißt vor mehr als einem halben Jahrhundert, nicht
wenige Gehrer, die auch außerhalb der Schule nur schristdeutsch mit uns
verkehrten und damit glauben machten, Schweizerdeutsch sei höherer
Wesen unwürdig. Wenn sie wenigstens die Hochsprache vorbildlich ge-
sprochen hätten! Jedoch einer von ihnen begann jede Anterrichtsftunde
mit der nicht gerade gewissenhafte Vorbereitung verratenden Frage:
„Wo simmer das letschte Wal stäcke geblibe?" Ginem andern entlockte

jedes Stundenschlußzeichen die wie ein Seufzer der Erleichterung klin-
genden Worte: „Wir wollen hören." And ein seit Jahrzehnten in Sankt
Gallen wirkender süddeutscher Aaturkundler setzte mich in der Reife-
Prüfung in Verlegenheit durch die Frage: „Hat 's Froschle au Jändle?"
So gemütlich geht es heute nicht mehr zu, dem Schweizerdeutsch und dem

Schriftdeutsch zum Wohl.
Gs genügt aber nicht, wenn die Gehrer die von der Schule vermittelte

Form unserer Wuttersprache vorbildlich sprechen und die von zu Hause

mitgebrachte nicht herabwürdigen, sie alle, jedenfalls die Deutschlehrer
aller Stufen, müssen für die Wundart wirken, wenn auch nur durch ge-
legentliche Hinweise auf ihre Eigenart und ihre Vorzüge. Wer dazu

guten Willen und das nötige Wissen mitbringt - dieses sollte zum Rüst-
zeug eines jeden Deutschlehrers an einer Volks- oder Mittelschule der
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ôeutfchen ©d)meig gehören -, ftnôet (Belegenheiten öafür mehr, als man

erroartet. ©inige Beifpiele mögen es Belegen, tüie fd)merfällig flnö im

©chriftôeutfd) IBörter mie ©auberfeit, (Traurigfeit, Bitterfeit, ©efchmin=

ôigfeit, TRagerfeit, f)eiterfeit, Üppigfeit, »erglühen mit fchroeigeröeuffd)

© ü ü b e r i, © r u u r i g i, Bitte ri, © f d) m i n ô i, £>eiteri,
©üppig i. £)eiteri entfpricht gmar ôer Beôeutung nad) nicht fd)rift=

6eutfd)em Sfeiterfeit, fonôern £>etligfeit; ôas ©igenfchaftsmort üppig ift
ed)ter Tftunôart fremô, ôarum fennen mir aud) feinerlei üppigfeit,
©onôerbarermeife ift aber aus 6em ©at$ „es ift üppig" ôurd) falfd)e

(Trennung 6as ©igenfchaftsmort t ü p p i g heroorgegangen un6 mit 6er

Beôeutung fd)mül bei uns t)eimtfd) gemorôen. ü p p i g i ift alfo 6ie

fd)mcigerifd)e §orm 6er üppigfeit. - Dm ©egenfatg gum ©chmeigerôcutfd)

nermag 6ie @d)riftfprache faft nur aus einfilbigen ©igenfchaftsmörtern

Dfngmörter auf =e abguleiten: ©roße, lange, IBcirme, Sälte ufm. 9"
6em einfilbigen fd)nell aber ftellt fie ©d)nelligfeit, irielleid)t roeil

©d)nelle, abgeleitet t>on fchnellen, fd)on eine abfd)üffige ©teile in einem

fliefjenôen ©emäffer, eine ©tromfd)nelle, begeid)net. IDir ©d)roeiger

fönnen trotgöem i 6 e © d) n e 11 i etmas »erfeljrt machen, un6 mir mer=

6en „©chnelligfeit" in 6er Ütunöart gefliffentlich meiôen, n,ad)6em mir

ôarauf aufmerffam gemorôen finô, ôafs © d) n e 11 i oôer © f d) m i n 6 i

ôen Begriff fo mel gefälliger ausôrûcît.

Das ift ôie eine tDirfung fold) gelegentlicher Belehrung, ©ie begmecft

un6 erreid)t aber »iel mehr. Dm Anfang ftutgen 6ie ©d)üler öarüber, ôa|g

ihr Deutfd)lel)rer 6as ©dvmeigcrôeutfd) 6er Beachtung, ja miffenfchaft=

lieber Bel)an6lung für müröig hält; allmäf)lid) aber geminnen fie ein

gang neues Derl)ältnis gu ihrer bisher »ernad)läffigten ümgangsfprache.

©ie erfennen, 6a)g aud) ©d)meiger6eutfd) eine »ollmertige e>prad)e ift,
ôie eigenen ©efeigen gel)ord)t, ôenen ihre (Träger fid) fügen müffen, ôajg

neben 6er ©taatsform, neben ©itte unô Brauch aud) 6ie angeftammte

©prad)e ein (Teil 6es »on unfern Dorfahren auf uns gefommenen ©rbes

unô mit inbegriffen ift in Raufte Üfahnung: „tüas 6u ererbt non ôeinen

Dätern baft/ ermirb es, um es gu befitgen." ©ine folche fd)einbar felbft

gemonnene, menn aud) »om £el)rer forgfältig angebahnte ©rfenntnis

mirft tiefer unô nachhaltiger als ein Dortrag über ôen ÏDert ôes ©d)mei=

gerôeutfd) unô ôer TRunôarten überhaupt, ©ie ôringt aud) in ôie Jamilie
unô mirô mit ôer 9rit ©emeingut ôes Dolfes. Don einem herartigen
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deutschen Schweiz gehören -, findet Gelegenheiten dafür mehr, als man

erwartet. Einige Beispiele mögen es belegen. Vie schwerfällig sind im

Schriftdeutsch Wörter wie Sauberkeit, Traurigkeit, Bitterkeit, Geschwin-

digkeit, Magerkeit, Heiterkeit, Appigkeit, verglichen mit schrveizerdeutsch

Süüberi,Truurigi,Bitteri,Gschwindi,Heiteri,
T ü p p î g i. H e i t e r i entspricht zwar der Bedeutung nach nicht schrist-

deutschem Heiterkeit, sondern Helligkeit) das Eigenschaftswort üppig ist

echter Mundart fremd, darum kennen wir auch keinerlei Appigkeit.

Sonderbarerweise ist aber aus dem Satz „es ist üppig" durch falsche

Trennung das Eigenschaftswort tüp p i g hervorgegangen und mit der

Bedeutung schwül bei uns heimisch geworden. Tüp p i gi ist also die

schweizerische Form der Üppigkeit. - Im Gegensatz zum Schweizerdeutsch

vermag die Schriftsprache fast nur aus einsilbigen Eigenschaftswörtern

Dingwörter auf -e abzuleiten: Größe, Tange, Wärme, Kälte usw. Zu

dem einsilbigen schnell aber stellt sie Schnelligkeit, vielleicht weil

Schnelle, abgeleitet von schnellen, schon eine abschüssige Stelle in einem

fließenden Gewässer, eine Stromschnelle, bezeichnet. Wir Schweizer

können trotzdem i de Schnellt etwas verkehrt machen, und wir wer-
den „Schnelligkeit" in der Mundart geflissentlich meiden, nachdem wir
darauf aufmerksam geworden sind, daß Schn elli oder G schw i n di
den Begriff so viel gefälliger ausdrückt.

Das ist die eine Wirkung solch gelegentlicher Belehrung. Sie bezweckt

und erreicht aber viel mehr. Im Anfang stutzen die Schüler darüber, daß

ihr Deutschlehrer das Schweizerdeutsch der Beachtung, ja Wissenschaft-

licher Behandlung für würdig hält,- allmählich aber gewinnen sie ein

ganz neues Verhältnis zu ihrer bisher vernachlässigten Umgangssprache.

Sie erkennen, daß auch Schweizerdeutsch eine vollwertige «Sprache ist,

die eigenen Gesetzen gehorcht, denen ihre Träger sich fügen müssen, daß

neben der Staatsform, neben Sitte und Brauch auch die angestammte

Sprache ein Teil des von unsern Vorfahren auf uns gekommenen Erbes

und mit inbegriffen ist in Faufts Mahnung: „was du ererbt von deinen

Vätern hast, erwirb es, um es zu besitzen." Eine solche scheinbar selbst

gewonnene, wenn auch vom Tehrer sorgfältig angebahnte Erkenntnis

wirkt tiefer und nachhaltiger als ein Vortrag über den Wert des Schwei-

zerdeutsch und der Mundarten überhaupt. Sie dringt auch in die Familie
und wird mit der Zeit Gemeingut des Volkes. Von einem derartigen
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î3orgef>eri mürbe id) mir meijr fluten für 6ie Utuubart oetfprecben, als
menn if>r nad) 6er §orberung Ubolf ©uggenbübls un6 neueftens aud) 6er

Stiftung Pro Beloetia auf allen 6d)ulftufen regelmäßige Hebrftunben
eingeräumt un6 6amit in 6en @d)ülern 6er (Einbruch ermecft mürbe, 6er

Unter tief) tsp tan fei um ein $ad) mef)r belaßtet morôen. tüir molten fa

aud) nid)t bas £ö i f f e n 6er ©cfjüler bereid)ern: Sinn un6öer
ft ä n 6 n i s für 6ie Ufutterfprad)e, $ r e u 6 e an ifjr gu roecfen, ift unfere
Ubfid)t. (gortfe^ung folgt)

Uon 6ec ^üJetfpcat^tgfett
und öen 4ptatffcn in Act öunöeöftaöt *)

0 gab eine 3eit, 6a man glaubte, je mebr Sprachen einer fpredje,
um fo l)6t)er ftef)e er auf 6er Bilbungsleiter. s foil gmar aud) nod) beute
leute geben, 6ie feinen beutfdjen Brief fd)reiben tonnen, 6afür aber itjren
©folg breinfetjen, 6rei 06er nier Sprachen gu rabebrecben. Die <Einfid)=

tigen haben aber 6od) gemerft, baß nur nerbältnismäßig menige mebr
als eine Sprache roirflid) gu beberrfdj-en nermogen un6 6er (Ermerb

frem6er Spraken bei fef)r nieten auf Soften 6er Ufutterfprad)e gebt,
namentlich 6ort, too 6iefe ungenügenb nerrourgelt ift. 2Iud) fjat man 6ie

Uteinung, es tonne beifpielsmeife 6er Durchf<ënitts=Deutfcbfcbmeiger fo

in 6ie romanifdje Sultur einbringen un6 fie fo in fid) aufnehmen, baß fie
ein „felbftoerftänbliches Stücf feines geiftigen Hebens" märe, als eine

üllufion erfannt. Der 3rt>eifpraci)xge 06er Bilingue, 6em gmet annäl)ern6
gleichzeitig erlernte Spraken gleid) geläufig fin-6, mir6 besßalb Beute

nid)t mefjr bemunbert, fonbern oiel ef)er als Sprad)groitter aufrichtig
bebauert, meil er feinen feften Spradjboben unter 6en $üßen Bat un6
6al)er aud) fein tragfäfjiges Sultürfunöament befifgt- Ausnahmen btlben
6ie feltenen Sprachgenies, 6ie meutere Sprachen mirflicf) ddII bef)err=
fdjen.

Heiöer bat man 6ie (Befabr 6er Sprad)permil6erung, 6er Sprad)en=
mifd)ung un6 6es 6amit gufammenbängenben Sprad)gerfalls bei uns

*) 9J£it (MauBnis bes SBerfafféts unb bei Sdjnftleiturtg bes „®etrter Sdjut=
Blattes" (teidft geïiirgt) abgebrüht aus beffert îtummer 00m 24. S. 46. £er tapfere
SSexfaffei ift ber ftabtBerntfdje Stfiulfetretär.
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Vorgehen würde ich mir mehr Nutzen für die Mundart versprechen, als
wenn ihr nach der Forderung Adolf Guggenbühls und neuestens auch der

Stiftung Pro Helvetia auf allen Schulstufen regelmäßige Lehrftunden
eingeräumt und damit in den Schülern der Eindruck erweckt würde, der

Nnterrichtsplan fei um ein Fach mehr belastet worden. Wir wollen ja
auch nicht das W i f s e n der Schüler bereichern: Sinn undver-
stän d nîs für die Muttersprache, F r e u d ean ihr Zu wecken, ist unsere
Absicht. (Fortsetzung folgt)

Von öer Zweisprachigkeit
unö öen -Sprachen in öer Sunöesstaöt

Es gab eine Feit, da man glaubte, je mehr Sprachen einer spreche,

um so höher stehe er auf der Bildungsleiter. Es soll Zwar auch noch heute
Leute geben, die keinen deutschen Brief schreiben können, dafür aber ihren
Stolz dreinsetzen, drei oder vier Sprachen zu radebrechen. Oie Einfich-
tigen haben aber doch gemerkt, daß nur verhältnismäßig wenige mehr
als eine Sprache wirklich Zu beherrschen vermögen und der Erwerb
fremder Sprachen bei sehr vielen auf Kosten der Muttersprache geht,
namentlich dort, wo diese ungenügend verwurzelt ist. Auch hat man die

Meinung, es könne beispielsweise der Ourchschnitts-Oeutschschweizer so

in die romanische Kultur eindringen und sie so in sich aufnehmen, daß sie

ein „selbstverständliches Stück seines geistigen Lebens" wäre, als eine

Illusion erkannt. Oer Zweisprachige oder Bilingue, dem zwei annähernd
gleichzeitig erlernte Sprachen gleich geläufig sind, wird deshalb heute
nicht mehr bewundert, sondern viel eher als Sprachzwitter aufrichtig
bedauert, weil er keinen festen Sprachboden unter den Füßen hat und
daher auch kein tragfähiges Kulturfundament besitzt. Ausnahmen bilden
die seltenen Sprachgenies, die mehrere Sprachen wirklich voll beHerr-
schen.

Leider hat man die Gefahr der Sprachverwilderung, der Sprachen-
Mischung und des damit Zusammenhängenden Sprachzerfalls bei uns

P Mit Erlaubnis des Verfassers und der Schriftleitung des „Berner Schul-
blattes" (leicht gekürzt) abgedruckt aus dessen Nummer vom 24. 8. 46. Der tapfere
Verfasser ist der stadtbernische Schulsekretär.
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